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E. H. Mchaelis, Ph. D., 

Geschäftsführer, 

Tri-City Branche 
1405 7. Avenue, 

Rock Island. 
Telephon: R. I. 2428. 
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P a t e n t e .  

Die erste Frage bei jedem 
Neuer ist: 

Wie passirte es? 
Zweite Frage: — 

Wie steht es mit der Versicherung? 
Die Antwort auf die erste Frage ist 

verschiedentlich. — Die Antwort aus 
die zweite Frage ist, entweder: „Keine 
Versicherung"; „Versicherung eben ab­
gelaufen" oder „Versicherung deckt den 
Schaden". — Was wiirde Ihre Ant-
wort sein, wen« das Feuer i« Ihrem 
Haufe wäre? 
Alle Arten BersicherunU. — Tel. 500. 

Ziiilic«. M8N Zi «viicz 
Größte Berficherungsagentur in Iowa 

SMK7 MML, 
öeichenbekatter und Embalmer. 

824 westliche 3. Straste, Tavenport. 
Telephon 597. 

^^rdcrs lvcrdcn zur Tag- und Nachtzeit 
prompt und fachgcmüs; au-Zgcführt un­

ter (^jarantic der Zufriedenheit. 
Auto - Leichenwagen und Limousines 

, auf Verlangen, i p 

GM 

««. »isch-sf. He««, «»H! 

Visekoü' & 

.kff 
! Wd Grundtigmchvm, 

Wt ««Iml« ««»»»I. 
D^nport, Ja. 

Wir v^eten nur e^Aasfize" Ae» 
l-Ischaften. 
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Z,, ^ 0r. »I. T. WebeißM ^ 
Arzt und Wundarzt. S 

^ 1525 Washington Straße. I 
Davenport, Iowa. 

Behandlung von Nerven-, Ma­
gen- und Nieren - Leiden. 

Sprechsmngen: 11 bis 12 Vm., Z 
1 bis 3 Uhr Nachm.» 7 bis 8 
Ilhr Abends. 

Telephon 728. ^ 

vk. ?. MIixLI-v, 

Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer 
Office und Wohnung: 1506 w. 3. St. 

Tel.: Davenport 4125. 
Sprechstunden: 11—12 Ilhr Vormit­

tags, 3-5 Uhr Nachmittags und 7-8 
Uhr Abends. S-!.! 

vr. L. II. Lvlliiiiät 
Arzt, Wundarzt und Geburtshelftr 
D«»ienport VavmgS Batik . Gebt«»? 

Office: Zimmer 27, 23. 
Tel.: Äivenpirt 7S3. 

^ Nt»h«««A: 724 Warre« Gtraß^ 
Tel.: Davenport, 758 L. 8. 

Sprechswnden: 10-12 B., 4-5 Xach« 

Dr. H. Matthe,. Dr.». A. Matthey 
Telephon S4V Telephon SS« 

VK8. 
Aerzte, Wundärzte u. Geburtshelfer 

Office: V«t«am «lds., 
701-702, 7. Flur. 

Qffic« - Telephon: Ro. 4VS. 

PH»«e575a.N 

^ kr. L. N. Aeplieiig 

W Zahnarz t» ,  «  

> Ly—St im GebSnde her Erste« 
! N«ti»»al-B«»k, Davmport» Aa.  ̂

Noman von E. Werner. > 

(Fortsetzung.) 

vr. Vollmer, 
Spezialist für Aullen-, Ohren-, 

Nasen- und Halskrankheite». 
Schmidt-Gebäude. Ziiunier ."^8 und 30, 

Sprechstunden: 
8-11 Vorm., 2-4 Nachniitiagö, Tele­

phon, Haus und Office: No. 078. K 

Lisöeth war offenbar sehr stolz auf 
dies Lob, und Frau von Maiendorf 
faßte sich denn auch so weit, die beiden 
Httren ihrer Cousine, Fräulein Edith 
Marlow, vorzustellen, der sie den 
Burgberg hatte zeigen wollen. Der 
Major horchte auf bei dem Namen, 
und auch Treumann schien gewisse An­
deutungen von seinem Neffen erhalten 
zu haben, denn er machte der jungen 
Dame eine ungemein refpectvolle Ver­
beugung und war hochbeglückt, als sie 
den Wunsch zu erkennen gab, etwas 
Näheres über die alte Grafenburg zu 
hören. Er stürzte sich schleijnigst wieder 
in das Mittelalter, und als Edith, die 
sich in der That für solche Dinge in-
tereffirte, seine Führung durch die 
Ruine annahm, war der Vorstand des 
historischen Vereins auf feiner vollen 
Hizhe. 

Major Hartmuth zog es vor, der 
jungen Frau Gefellfchaft zu le.lsten, in 
der noch der Schrecken von vornhin 
ncichzitterte, und die draußen auf der 
Steinbank zurückgeblieben war. Dabei 
neckte er sich mit Lisbeth, die den 
Sturz und die Schramme bereits ver­
gessen hatte und lustig umhertollte. Die 
beiden waren fchon die allerbesten 
Freunde, als Edith mit ihrem Führer 
zurückkehrte. Die Damen machten nun 
Anstalt, aufzubrechen; nach dem Vor­
gefallenen war es eigentlich selbstver­
ständlich, daß der Major eine Einla­
dung nach Gernsbach erhielt, und Herr 
Notar Treumann wurde als alter 
Freund des Hauses auch gebeten, mit­
zukommen. 

„Komm aber recht bald," sagte die 
kleine Lisbeth. ihrem Retter zutraulich 
das Händchen bietend. „Es ist sehr 
schön bei uns." 

„Zu Befehl, gnädiges Fräulein!" 
cersetzte Hartmuth mit militärischem 
Gruße. ̂ „Ich werde nicht verfehlen, 
mich liach Hochderos Befinden nach der 
unfreiwilligen Bergfahrt zu erkundi-
gen."^^ . 

- Die Kleine lachte fröhlich' auf bei 
dem Scherz und lief zur Mutter, die 
sie diesmal fest an der Hand nahm. 
Dann trennte man sich, die Damen 
schlugen einen Fußweg ein, der in den 
Wald hinabfühi-te^ wo sie ihren Wa­
gen gelassen hatten, und die beiden 
Herren kehrten auf dem eigentlichen 
Burgwege nach der Stadt zutück. 

„Das war also die junge Millionä-
rin!" sagte Treumann, hoch befriedigt 
von der Begegnung. „Dieser Marlow 
hat nämlich auch eine Million, abc^ 
der sieht auf soliderer Grundlage als 
de? Hexemneifier Ronald. AlteS Bank­
haus, schon vom Großvater gegründet, 
Maxl kennt die Verhältnisse genau. 
Wie finden Sie Fräulein Marlow? 
Eine Schönheit, nicht wahr?" 

„Gewiß, ein schönes Mädchen!" 
stimmte der Ma^or ziemlich kühl bei. 
„Aber für meinen Geschmack etwas zu 
großartig un^ selbstbewußt. Frau von 
Maiendorf kann sich ja in der äußercn 
Erscheinung nicht mit ihrer Cousine 
messen, aber sie ist viel anmuthiger." 

„jawohl, ein liebes, sanftes Frau­
chen beftätigte Treumann, „und die 
k!eir;e Lisbeth ist allerliebst. Aber mit 
dem Ernst ist ja nichts anzufangen, 
Sie sollten ihm doch einmal ins Ge­
wissen reden." 

„Ich? Weshalb denn?" fragte Hart­
muth, der sich diesen plötzlichen Ce-
dankensprung nicht erklären konnte. 

Der Notar hatte sich längst schon 
vorgenommen, dem Freunde seines 
Neffen einmal sein Herz auszuschütten 
und ergriff nun eifrig diese Gelegen­
heit. Er begann in etwas empfindlichem 
Tone: 

„Ich habe damals doch gewiß das 
Möglichste gethan, als ich das Notariat 
mit der ganzen Praxis an Ernst ab­
trat, aber dankbar ist er mir nie da­
für gewefen. Das war ihm alles viel 
zu unbedeutend und kleinlich. O ich 
habe das gemerkt, wenn er auch nie 
darüber sprach. Ja, als Bertheidiger 
Reden halten, von denen dann alle 
Welt spricht, sich als Berühmtheit in 
den Reichstag wählen lassen, und dann 
zum Schluß womöglich den Minister­
sessel — das hat er im Kops gehabt! 
Das möchte wohl mancher, aber nicht 
jeder hat das Zeug dazu." 

„Ernst hatte es!" sagte der Major 
kurz und herb. „Es war ein Unglück, 
daß er damals aus seiner Laufbahn 
gerissen wurde, um hier —" Frohn-
dienste zu leisten, wollte er fagen, un­
terdrückte es aber, mit Rücksicht auf 
den alten Herrn, der doch auß reiner 
Herzensgute gehandelt hatte. Dieser 
glaubte, er meine nur den Bankrott 
des Raimarschen Hauses und stimmte 
bei. 

.,Ja das war allerdings ein Unglück, 
aber dagegen ließ sich doch nun einmal 
nicht aufkommen. Das Notariat, das 
Ernst übernahm, war doch der einzige 
Rettungsanker für die Familie. Es 
ist ihm zuwider, ich weiß es längst, 
nun er kann sich ja davon losmachen 
und den großen Herren spielen, wenn 
er will. Das Glück liegt ihm ja gerade 
vor der Nase, er braucht nur zuzugrei­
fen." 
' „Ach so, Sie meinen —?" sagte 
Hartmuth, der jetzt anfing zu begrei­
fen. 

„Natürlich mein? ich! ' Sehen Sie 
das hohe Dach da drüben, zwischen 

Äen Bäumen? Das ist Gernsbach! Ein 

schönes, einträg'.iches Gut, vornehmes 
altes Herrenhaus, prächtiger Park.— 
Ernst ist Rechtsvertreter der jungen 
Wittwe, kennt die Verhältnisse ganz 
genau und wird, glaube ich, gar nicht 
ungern gesehen. Ein anderer hätte da 
längst einen Antrag riskirt, aber ihm 
fällt das natürlich nicht ein. Ich habe 
ihn mir einmal vorgenommen deswe­
gen, aber da bin ich fchön angekom­
men! ,Jch verkaufe mich nicht,^nkeü 
Ich will nicht von dem Gelde r^einer 
reichen Frau leben! Das ist unwürdig, 
Punktum! Und als wir das nächste 
Mal zusammen in Gernsbach waren^ 
benahm er sich wie der steinerne Gast 
und öffnete kaum den Mund." 

„Da hat er Recht!" erklärte der Ma­
jor. Treumann fah ihn üoerrafcht an. 

„Was? Würden Sie es Ihrer Frau 
vielleicht zum Vorwurf machen, wenn 
sie reich wäre?" 
. „Zum Vorwurf — nein! Denn er­
stens ist Reichthum etwas, wofür der 
Mensch nicht kann, und zweitens ist er 
eigentlich auch kein Unglück. Aber ihm 
den Beruf opfern, um sich von einer 
reichen Frau füttern zu lassen, und in 
der Ehe eine Nebenperson zu sein, das 
ist erbärmlich, und das würde weder 
Ernst noch ich fertig bekommen, höch­
stens der Maxl." 

„Oho!" rief der Notar, beleidigt 
durch diese Mißachtung seines Lieb­
lings. „Maxl ist ein Talent, ein gro­
ßes! Der bringt seiner künftigen Frau 
das Genie als Morgengabe, denKünst-
lerruhm, den er sich erwerben wird, 
das ist etwas anderes. Er verkehrt 
übrigens viel im Marlow'fchen Haufe 
und hat mir bereits anvertraut, daß 
die junge Millionärin ihm gar nicht 
abgeneigt ist — der Teufelsjunge! Da 
werden wir noch etwas erleben, der 
Maxl ist ja bildhübsch und hat fabel­
haftes Glück bei den Frauen." 

„Möglich", sagte Hartmuth trocken, 
„aber die Millionärin bekommt er 
nicht." 

„So? Und warum denn nicht?" 
„Weil er ihr zu dumm ist." 
„Aber Herr Major!" 
„Viel zu dumm!" bekräftigte der 

Major, ohne den Empörungsruf zu 
beachten. „Die verlangt mehr von ih­
rem Manne, als daß er ein paar Bil-^ 
der malt und im Kmstverein ausstellt, 
sie sieht ganz danach'-aus. und mit ei­
nem Wechfel auf die Zukunft giebt si: 
sich schwerlich zufrieden. Was übrigens 
das Zükunfts - Genie, den Maxl, be­
trifft, so fage ich dasselbe, wie Sie bei 
Ihrem Nabob! Winten wir erst ab, 
wie die Geschichte endigt! und im Ue-
brigen gebe ich Ihnen mein Wprt da­
rauf, Ernst hat im kleinen Finge/ 
mehr Genie als der Maxl in^ feinem 
ganzen hübschen, dummen Kopse! — 
Aber da sind wir am Stadtthor, ich 
geh- über den Wallgraben. Ich em-
vtehle mich Ihnen. .Herr Notar." 

Damit schlug sich Hartmuth feit» 
wärts und ließ den ganz verblüfften 
alten Herrn stehen. Diefer war bisher 
mit dem Freunde feines Neffen recht 
gut ausgekommen^ jetzt aber neigte^ er 
sich doch 'der Anficht Maxls zu, der 
ihm gleich bei dem ersten Besuche er­
klärt hatte, Majo^ Hartmuth sei ein­
fach unerträglich geworden. 

Auf der Terrasse des Herrenhauses 
von Gernsbach stand Bankier Marlow 
mit seiner Tochter. Er war erst vor ei­
nigen Stunden von Steinseld einge­
troffen und hatte zugleich eine kurze 
Gastfreundfchaft für Herrn Felix Ro­
nald erbeten, der ihm heut noch folgen 
und erst morgen Abend wieder «grei­
fen wollte. Frau von Maiendorf fagte 
mit.Vergnügen zu. So fern sie auch 
persönlich den Finanzkreisen stand, 
war sie doch nicht unempfindlich gegen 
die Auszeichnung^^ den Vielgenannten, 
Vielbeneideten, dessen Name in aller 
Munde war, als Gast in ihrem Hause 
zu beherbergen, zumal bei solchem An­
laß, denn sie wußte sich diesen Besuch 
zu deuten. Sie traf in aller Eile noch 
einige Anordnungen; wenn ein Ronald 
erwartet wurde, machte man natürlich 
mehr Umstände als bei anderen, ge­
wöhnlichen Menfchenkindern. 

Marlow war ein Mann in den 
Fünfzigern, mit fchon ergrauten Haa­
ren, kühl, zurückhaltend und etwas 
förmlich, ganz der vornehme Bankier, 
der, ohne mit feinem Reichthum zu 
prahlen, sich doch dessen uild feiner 
Stellung vollkommen bewußt ist. Er 
hatte erst jetzt nach Tifche Gelegenheit 
zu einem Alleinfein mit seiner Tochter 
gesunden und war im angelegentlichen 
Gespräche mit ihr. „Ronald wollte mich 
natürlich begleiten", sagte er soeben, 
aber gerade im letzten Augenblick tra­
fen noch einige Depeschen ein, die so­
fortige Verfügungen erforderten und 
ihn zurückhielten. Er kommt aber je­
denfalls noch heute, und es ist dir wohl 
kein Geheimniß mehr, Edith, was er 
dir zu fagen hat." 

„Nein Papa", erwiderte Edith ru­
hig. „Ich bin längst auf diefen Antrag 
vorbereitet. Er hat sich dir bereits er­
klärt?" 

„Erst gestern, und ich habe meine 
Einwilligung gegeben, unter Vorbehalt 
der deinigen, die du ja wohl nicht ver­
sagen wirst. ̂ du weißt, was Ronald 
dir bieten kann." 

„Ja ich weiß es. und hatte bereits 
vor der Abreise meinen Entschluß ge­
faßt. Ich werde feine Hand anneh­
men." Z... 

(Fortsetzung folgt.) M 
— 

Besondere Anerkennung verdient 
die Bestimmung des Maril,e - Etats, 
daß ein Commander des Fliegerkorps 
auch etivas von der Sache verstehen 
muß. . ^ 

Verloren. 
Bon Kenr Y-G r e y vill e. 

(Fortsetzung.) 

D r e i tt n??z'.v a n z i g st e s K a p 
'  te l .  

Ein Unglück kommi selten allein, 
sagt das Sprichwort. Konnte man ein 
Ereigniß unvorhergesehen nennen, so 
war es gewiß der Schlaganfall des 
Herrn Bröault. 

Seine unglückliche, stets leidende 
Frau war vor Schrecken krank gewor-^ 
den, fo d^ der Sohn an zwei Kran­
kenbetten zumal stehen mußte. Doch 
raffte sich die Mutter bald wieder auf 
und kämpfte mit aller Energie gegen 
ihr Unglück an. 

„Was hast Du Julius gesägt?" war 
ihre erste Frage. 

„Noch gar nichts. Da ich nicht wuß­
te, wie ich es hier treffen würde, dachte 
ich, es fei unnöthig, ihn auf's-unge­
wisse in seiner Arbeit zu stören, wir 
können ihm ja am Sonntag Nachricht 
von hier aus geben." 
In der Folge wurde eine Depesche 

an Fräulein Hermine abgesandt, die 
es dann auf sich nahm, den Jungen 
vom Gymnasium abzuholen und ihm 
die traurige Nachricht mitzutheilen. 

Das war ein trauriger Sonntag in 
der Pompestraße: soviel sich Julius 
auch Mühe gab, stark zu erscheinen, so 
straften ihn doch feine rothumränderten 
Augen Lügen. Marcelle war ganz de­
stürzt. Ihr, die fchon in früher Ju­
gend der Freuden der Kindheit beraubt 
worden war, erfchien die Familie als 
etwas Heiliges, Unantastbares, für 
die Hand des Unglücks Unerreichbcires. 
Es konnte wohl einem kleinen, verlo­
renen Kinde begegnen, daß es feine 
Mutter auf der Bank einer öffentlichen 
Anlage sterben fehen muß. aber den 
Kindern, die noch ihre Eltern hatten, 
wären sie auch noch so weit entfernt 
oder noch so krank, konnte ein solches 
Unglück nicht widerfahren! 

Sie fprc^ch Fräulein Hermine ge­
genüber ihre Gedanken aus. HD 

„Ach." erwiderte diese, „das Schick­
sal ist nicht immer grecht und gütig." 

Auf's neue kam ihr d.er Gedanke an 
Marcelles Zukunft.'.. -' ^ 

„Arme Kleine," fuhr sie fort',' ,,Hu 
weißt noch nicht viel vom Leben.... es' 
ist hart, daß Du es schon so früh ken­
nen lernen sollst; möge es Gott gefal­
len. daß ich fo lange am Leben bleibe, 
bis Du vor Noth bewahrt bist/' 

Fräulein Heymine faßte den Eni-
fchluß. ^ gleich/-am darauffolgenden 
Montag ganz gewiß zum Notar zu ge­
hen. um ihre VestimmüNgen zu Gun­
sten des Kindes,'Hs ihr so theuer 
war, zu tresfen. Dä eS erst Donner­
stag war. fo war keine Eile nöthi'g. 

Am Samstag früh kamen zweiBriefe 
an. die Rosa ihrer Herrin übergab. 
Fräulein Hermine las den einen, der 
von Robert war und von einer leichten 
Besserung im Befirzden feines Vaters 
berichtete. Als fie^'eben den zweiten 
öffnen wollte, hielt sie inne. 

„Aber diefer hier ist ja an Dich!" 
sagte sie zu Rosa, die die Hände unter 
die Schürze gesteckt, respektvoll stehen 
geblieben war, um zu erfahren, wie 
sich Herr und Frau Br6ault befänden. 

„Für mich?" entgegnete Rofa un­
gläubig. „Nun möchte ich nur wisfen, 
wo das gnädige Fräulein jemand her­
nehmen, der mir schreiben könnte? An 
mich kommt nie ein Brief!" 

„Doch, ist Rosa Picard etwa nicht 
Dein Name?" sagte Frizulein Hermine. 
„Vorwärts, lies ihn." ^'^ 

„Gnädiges Fräulein wissen doch, 
daß ich nur Gedrucktes lesen kann. 
Vielleicht wären Sie so gütig, denBrief 
zu lesen und mir dann zu sagen, was 
darin steht." 

Fräulein Herminld entnahm dem 
wunderlichen Gekritzel, daß es sich um 
drei kleine Kinder handelte, die auf der 
Straße übernachten müßten, fowie um 
einen Lumpen von Vater und um eine 
arme Verstorbene, der dies vielSchmerz 
beri'itet hätte, wenn sie nicht im Him­
mel wä/i' 

Als Fräulein Hermine geendigt 
hatte, richtete sie den Blick fragend auf 
die getreue Dienerin. 

„Verstehst Du etwas davon?" fagte 
"fie erstaunt. 

Rofa nickte bejahend mit dem Kopfe. 
„Ich will es Ihnen erklären, gnä­

diges Fräulein," fagte sie ernst. „Von 
all' dem habe ich 'Ihnen nie erzählt, 
weil es mir verdrießlich war, daß 
solche Sachen in der eigenen Familie 
vorkommen, dachte ich so wenig als 
möglich daran. Ich hatte nämlich eine 
jüngere Schwester, die zu Hause ge­
blieben war; der kam vor etwa fünf­
zehn Jahren das Heirathen in den 
Sinn. Darüber fchrieb sie mir da­
mals. Ich kannte den Erwählten nur 
zu wohl. Er erfreute sich keines guten 
Rufes und ließ ein schlimmes Ende 
voraussehen. H 

„Von all' dem mochte ich Ihnen 
nichts mittheilen, sondern ließ Frau 
Jalin in meinem Namen einen Brief 
schreiben, und dies ist auch das einzige 
Geheimniß, das ich je vor dem gnä­
digen Fräulein gehabt habe^ In die­
sem Briese redete ich ihr nach Kräften 
von der Heirath ab. Doch umfonst, 
ja, sie war thöricht genug, ihn nach 
der Verheirathung ihren Mann lesen 
zu lassen, der ihr hierauf jeglichen Ver­
kehr mit mir verbot. Durch andre er­
fuhr ich danji, daß sie verfchiedene Kin­
der hatte, von denen aber nur noch die 
kleinen am Leben waren, als sie vor 
ein paar Jahren starö. Man kann 

sagen, daß^sie ein reines Märtyrerle 
.ben geführt hat,> das um fo schwerer 
war, als sie es selbst verschuldet hatte. 
Und wenn es/in diesem Briefe heißt, 
der Vater fei auf und davon und hahe 
die Kinder im Stich gelassen, so wun­
dert mich das nicht im geringsten, denn 
ich habe nie etwas Besseres von ihm 
erwarftt." ^ ' 

Steif und unbewglich blieb sie stehen 
und blickte in's Leere. Auch Fräulein 
Hermine verharrte in Schweigen. 

„Ich kenne die Kinder gar nicht, 
weiß nichk einmal, sind es Mädchen 
o6er Knaben. Aber wenn ich an unsre 
Marcelle denke,wi^übel die daran war, 
als wir sie vor der Thüre draußen 
fanden, und wenn ich mir dann fagen 
muß, daß diefe Kinder noch viel mehr 
im Elend sind...." 

Sie wendete das Gesicht ab, über 
das zwei große Thränen rollten. 

„Nun," rief Fräulein Hermine aus. 
„so darf man sie nicht stecken lassen! 
Man muß fchreiben, muß Erkundigun­
gen einziehen, muß Geld hinschicken." 

„Geld hinschicken," sagte sie, „an 
wen denn? An Leute, die es für sich 
selber behalten? Nein, es muß etwas 
andres geschehen, aber wenn ich nui 
wüßte, was." . . 

„Du mußt heute Abend noch Hin­
reisen," entschied Fräulein Hermin'^e, 
„und selbst nach dem Nöthigen sehen, 
das ist das einzig Richtige." 

Rosa blickte ihre Herrin entsetzt an. 
„Was> würden dann aber gnädiges 

Fräulein anfangen, wenn ich fort­
ginge?" fagte sic. 

Während dieser Unterredung! öff­
nete sich die Thüre sachte und der Kopf 
Marcelles wurde sichtbar. Als sie 
aber sah, daß die beiden miteinander 
zu sprechenHatten, zog sie sich bescheiden 
zurück, um> nicht neugierig zu erschei­
nen. 

„Komm her, Marcelle," sagte Frau-
lein Hermine. „Siehst Du. Rosa muß 
auf ein paar Tage in ihre Heimath ge­
hen, und wir besinnen uns «ben darü­
ber, wie wir uns dann einrichtete 
wollen." 

„Ach, das kommt mir fehr einfach 
vor," sagte Marcelle und Helles Ver­
gnügen lachte aus ihren braunen Au­
gen; „Rosa hat mir alles gezeigt, wie 
man es machen muß, Sie sollen sehen, 
was für eine gute Köchin ich« bin! 

H^lbstverftändlich werde ich ihre 
öeit übernehmen, ich habe jetzt ohne-! 
dem so viel übrige Zeit, seit Robert 
fortist...." ^ 
, Mie seufiste' und ein Schatten glitt 

über ihre offtnen Züge. . i ' 
„Nun, das könnten wir W Ends 
wagen," fagttz^ FraiUein Hetmine und 
strM mit der Hand über das Haa?! 
Marcelles, die sich wie ein KätzchLN an 
ihrer Schulter rieb^ - . 

Jedoch trotz dieser Züstinimung be­
hielt Rofa ihren sorgenvollen Gesichts-
ausdruck^bei. -

„Wo fehlt's "noch?" fragte -ihre 
Herrin. 

„Die Sache ist," nickte Rosa Heraus, 
„ich kann jct^ nicht schreiben und ^n.ur^ 
Gedrucktes lesen. Die^ Leute dort!sind 
im Stande und lassen mich, keinMensch 
weiß was, unterzeichnen, wenn's äüch 
nur mit einem Kreuzchen wäre.- Da 
sollte ich noch jemand dabei haben, der 
mir beisteht." 

„So nimm Frau Jalin' mit," rieth 
dos Fräulein, „dann bist Du wohlver­
sorgt." 

Ein Strahl der Befriedigung drang 
aus Rofas Augen. Aber sie war keine 
fonderlich mittheilfame Natur und 
fagte nur einfach: „Ich danke, gnädi­
ges FMlein.'" 

Erfchöpft von der ungewöhnlich lan­
gen Unterhaltung begab sie sich wieder 
zu ihrem Herde und verbrachte den 
Tag mit Scheuern und Putzen, damit, 
wie sie zur Kleinen sagte, kein Stäub-
chen hinter ihr zurückbleibe. ^ 

Frau Jalin wurde von der Sachlage 
unterrichtet, und am andern Morgen 
reisten beide nach schwerem Abschied 
von Fräulein Hermine in die Picardie 
ab. 

Als es Zeit zum Frühstück war, 
wurde das alte Fräulein feierlichst von 
ihrem Schützling an den tadellos ge­
deckten Tisch geführt, und indem Mar­
celle stolz ihre schön gebackenen Eiei 
herbeibrachte, sagte sie: „Sie soll::! 

sehen, Fräulein Hermine, wie gut Sie 
bedient sein werden!" 

Nach dem Abendessen lehnte sich die 
Kleine, in eine große, Küchenschürze 
Rosas eingewickelt, an den Thürpfo-
ften des Speifezimers, genau in der 
der Köchin eigenen Stellung. Die 
Arme gekreuzt, den Blick in's Weite 
gerichtet, fprach sie die herkömmlichen 
Worte aus: „Was befehlen dys gnä­
dige Fräulein für morgen?" 

Die Nachahmung war fo vollkom­
men, daß Fräulein Hermine auffah 
und erstaunt den lustigen Augen Mar­
celles begegnete. 

„Ach!" rief diefe und setzte sich neben 
sie. „Wie hübsch das ist!" 

„Was denn?" fragte Fräulein Her­
mine. „Ohne Köchin zu fein?" ^ ' 

„Nein," antwortete das Kind, „fon­
dern Sie zu bedienen, Ihnen nützlich 
;u fein und zu wissen, daß, wenn ich 
jetzt nicht da.wäre, Sie sich in Jhrön 
Gewohnheiten gestört fühlen würden. 
Wie wollte ich Sie Pflegen, wenn Sie 
!rank würden!" 

„Du darfst nicht darauf rennen, daß 
ich Dir bald dieses Vergnügen mache," 
erwiderte Fräulein Hermine scherzend. 

V  u  n  d  z w a n z i g s t e s  K a p i -
te l .  

sagte Marcelle, indem sie ihre blauer^ 
Hände in den Muff steckte. 

„Was kommt Dir denn' so lustig 
vor?'^ fragte das alte Fmi'lein. indem 
sie einen lascl'^ren EilNlU anschlug, 
denn es slor ste. hatten mil'ein-
ander ihre Einkäufe besorgt unv waren 
jetzt auf dem Heimweg begriffen. 

„Der Schnee, und wi? der Flieder-
bufch ausfidht! Die Blätter sind grün 
wie im Sommer, und darauf schnei! 
es, wie im Winter....' das' ist doch zu ko-
mifch, finden Sie nicht auch?" 

„Ich finde, daß es sehr kalt ist, und 
daß ich froh wäre, zu Häufe zu fein," 
anUPortete Fräulein Hermine. „Und 
zu allem hin habe ich höchst wahrfchein-
lich die Fenster offen stehen lassen, als 
wir ausgingen.... das Hclus wird eis> 
kalt sein." 

„Geben Sie mit den Schlüssel, dann 
qehe ich voran und mache sie zu."^ sagte 
Marcelle und streckte die Hand hin. 

Sie blieben an einer Straßenecke 
stehen, und Fräulein Veaurenom suchte 
in'^ihrer Tqsche nach dem Schlüssel, 
doch war sie dabei so hastig, daß sie ihn 
nirgends finden konnte. Nasser Schnee 
fiel dicht auf sie nieder, und entmu­
tigt wollte fie fchon die Hand leer zu­
rückziehen, als sie doch noch auf den ge­
suchten Schlüssel stieß. 

„Hier ist er," sagte sie, „jetzt laufe 
und zünde gleich Feuer an, denn mich 
friert bis in's Mark hinein." 
. Marcelle eilte bkitzfchnell davon, 
während Frqulein Hermine langfam 
dem Hause zuging;, ihre Füße hingen 
schwer wie. Blei an ihr. Sie glaubte 
rasch zu gehen, und doch, kam sie nicht 
vom Flecke.. Der Wind blies ihr den 
Schnee in's Gesicht, ^und mehrmals 
mußte sie stehen bleiben, um Athem zu 
schöpfen. . '' ' 

(Fortsetzung sulgt.) > -

öiZel iok! '  

MlI8fN Ä 

»Kvkn Lisottott, Eigenthümer 
313 «oS Manh Straße, 

Dtztzeuporî 'Jotittr̂   ̂ Tel. 

„Wie lustig, Fräulein HeMine!" 

-ich' , i I< > l - j > 

' WIWU 

Keine Kosten fiir vie 
Flaschen in der 

I Z Z 4 M  

1S07 Zweite Avenue 
Nock Island 

A'j 
Nehmen Sie Straßenbahn­
wagen der Briickenlinie und 

KKfahren bis zur Thiir. 

werde» miter «ein« »«rfichtt-
zen persönlichen Leitunt r̂ß«-
ftellt ünb find bester, wie i«se«b 
welche Aleider, WÄche in Daven-

ftd- H«, .Geld hertefteUt 
Werwi. 

o. I.. 

Nsssu K Lartvix, 
Leichenbesta^r > » 

Md EmbqlmerS^ 
Bollständige Arrangement» für 

werden auf Wunsch übernsm-

lich finden prompte Beachtung. 
tS« »e»l. 2. «tra»e, 774. 

MXVLK M08. 
Buchbinder. 

?l«ti»de« Biicher«. LinNr»»««» 
«nd Arbeiten fiir Geschäftsleute. 

WefchLftS» Bücher «nd Gummistempel. 
Ii,.. »02 8. StrsH«, 

Lvrmsn 7rust vo. 
empfiehlt «lS eine »vrthtUhtft» 
Geld » Anlage ihre DÄe»t«r« 
Bonds, gesich  ̂ durch 

Erst« Hypoth»»«« a«, 
GMzndeigrnthum» 

! »Sufer werde» erfnch«, t» 
d«, Office d»rA»ftz»ech«». 

Vieselde vefwdet sich im neuen TrÄtit«, 
SkKsude der Deutschen Spar̂ k, EU« 

Viain- und Dritter Stra .̂ 
— 

Uukttot»ato» 
Phone No. 5«72-N. 

127 westliche Locust Straße. 
Davenport, Iowa. 

»»»»««««»«««««»««««««WADA 

Advotate« «nv Rotars 

k'ieks K kioks 
Anwälte 

und Rechtskonsulenten. 

Spezielle »lufmcrkfamkeit wird den 
Nachlassend^ Finnnzsachen und Grund-
cigenthums-Angelegenheiten betreffen-
>'den gcfctzlichenBestimmungen geschenkt, 
.swprtalanlagen auf hypothekarische Si­
cherheit/ 

228 wcstl. Dritte Straße. 

Ssiu'7 L. ^sdsllZ, 
Advoikat «nd RechtS-A«walt. 
Zimmer 21, Freimaurer-Tempel, Eike 

Dritter nnd Main Straße. 

Alle Rechts - Angelegenheiten und 
Regelung von Nachlässen etc. sinden 
prompte Erlei^igung. 

Henry Thünen, jx. Joseph Shorey 

WiMM K Lliorsz^ 
A»v»rat«n 

«in» »«chts-Anwalt«. 
Lintnier 23 «. 21 McManuK Gebiiude. 

Tel. S2(;. Davenport, Ja. 

U. M. Vdamhsrliu, 
HMMat und Rechts-Auwalt 
Zimliier 306-307^.308, Central Office 

Z^nilding. 
Tel. 28. Davenport, Ja. 

Vollmsr, 
.' Nachfolger von ^ 

Tokmicit ä: VollmVi'v 

Advokat und Rechts-Auwalt. 
Geld zn verleihen z» billigen Zinsen. 

Office: Nordwestecke 2. nnd Harrison 
Straße. Ueber der Iowa Na-

tional-Bank. , 
Davenport, Iowa. . 

(5. C. Cook, " Walter M. Balusf. 
Nucl B. Cook. 

0vok ^ Lallukk 
Advokaten und Rechts-Consulente» 

Nö. 218 Main Straße. 

C^ F. Nnymann. Adolph Ruymann. 

kMSllll kllMZNII 
Advokaten nnd Rechts-AnwLlte. 

Zimmer 35 - 30 - 37, Schniidt Bldg., 
Davenport, Ja. 

(Zarroll Lrotdsrs, 
Advokaten nnd Rechts-Anwölte. 

V Geschästssührer der ' . 

Vtmpott LmMf 
Eigenes vollständiges Set Abstrakt-

Vücher von Scott County, Ja. 
Darlehen, Grundeigenthum, 

Versicherni/g. 
Zimmer 301—^304 Lane - Gebäude, 

3. und N!ail, Str. 

»»I»»»»»»»» »I» «11»« « »» 

Rechtsanwalt. 

' heiten. Tel. Da». 6l3. ! 
l 417-420 Lane Bld«. Z 

I11  Ii»111 

WD»»«»«««««»«»«««»»»« 
Rechtsanwalt » Office 

Qkss. v. KsukmsivH» 
s. Mur, Security . Gevsnvd, 

(115 westl. 3. Straße), z 
^ Davenport, Iowa. 
Alle Spezialitäten des Advo­

katenstandes. ^ 
In der Leih - Abtheilung: 

Geldanlage besorgt in Farm-
Hypotheken erster Güte. 

Beistand - Anwälte;. E. E. 
Willis, Joseph Foran, J. G. 
Enierson, Nicholas Beser. -

^ — Deutsch gesprochen. — 


